
Der Sinn christlicher Nächstenliebe
Forderung der NRW-Linken nach einemVerzicht aufMartinsumzüge stößt auf heftige Kritik

Die Linkspartei in Nordrhein-Westfalen
will aus Rücksicht aufmuslimische
Kinder die Laternenumzüge zu Sankt
Martin abschaffen – und empört damit
viele Leserinnen und Leser.

Zum Leitartikel „Ein gefährlich hoher
Preis – Mit dem Mindestlohn drohen
Bremsspuren in der Jobstatistik“ von
Markus Grabitz, Berlin (28. Oktober):

Wenn von einer durchschnittlichen Mo­
natsstundenzahl von 160 Stunden ausge­
gangen wird, ergibt sich (bei 8,50 bzw.
7,50 Euro) ein Betrag von 1360 bzw. 1200
Euro. Kommen dann noch Abzüge hinzu
(Lohnsteuer, Krankenversicherung, Pfle­
geversicherung usw.), möchte ich dem
Kommentarschreiber vorschlagen, von
dem Rest drei Monate im Raum Stuttgart
leben zu müssen. Es würde einiges an
Ausgaben zusammenkommen: Miete,
Strom, Wasser, Lebenshaltung, Fahrkar­
ten . . . Erst dann kann er aus eigener Er­
fahrung dazu einen Kommentar abgeben.
Vermutlich wäre er Aufstocker, und damit
würde er die Allgemeinheit belasten. 
JürgenSchmid, Fellbach

Vom Rest im Raum
Stuttgart leben . . .

Völlig durchgeknallt müssen die Linken
sein, wenn sie solch einen Vorstoß machen.
Selbst die Muslime, denen die Linken wohl
einen Gefallen tun wollten, verstehen
nicht, was das soll, Laternenumzüge an St.
Martin zu verbieten. Da sträuben sich mir
die Haare. Wir leben in einer christlichen
Gesellschaft mit entsprechenden Traditio­
nen. Wer diese nicht pflegen will, muss dies
nicht tun. Ich kenne niemanden, der ge­
zwungen wird, beim Martinslauf mitzuma­
chen. 

Der Laternenlauf ist eine der schönsten
und aufregendsten Dinge für Kinder, und
ganz von alleine lernen sie dabei, dass Tei­
len mit Ärmeren vorbildhaft und wichtig
ist. Möglicherweise wissen die Linken das
nicht, aber beim genauen Hinschauen auf
die Geschichte von Martin, dem Bischof
von Tours, hätten sie vielleicht die Bot­
schaft verstanden.
BeateBulle-Schmid, Stuttgart-BadCannstatt

Teilen mit Ärmeren

Diesen Artikel kann man einfach nicht un­
kommentiert lassen. Wo leben wir denn?
Oder besser gefragt: Wo leben die Muslime
und Andersgläubigen denn? Es kann doch
wohl nicht sein, dass ein deutsches Kind
auf den Martinszug mit Laterne verzichten
soll. Schließlich handelt es sich hierbei um
eine lange Tradition, bei der es um christli­
che Nächstenliebe geht. Dazu noch zu er­
klären, es sei einem muslimischen Kind
nicht zuzumuten, dass ihm diese christliche
Tradition aufgedrängt werde, spottet jeder
Beschreibung. 

In wie vielen muslimisch geprägten Län­
dern werden heute noch Christen verfolgt
und gedemütigt? Ich denke doch, die Mehr­
zahl der deutschen Bevölkerung ist tole­
rant genug, um mit den Migranten zusam­
menzuleben. Die Forderung, den christli­
chen Hintergrund zu streichen und dafür
ein „Sonne­Mond­und­Sterne­Fest“ zu fei­
ern, geht mir entschieden zu weit.
AndreasKahlau, L.-Echterdingen

Entschieden zu weit

Der Angriff auf unseren Diözesanpatron
Sankt Martin ist heftig, macht mich wü­
tend und sprachlos. Folgende Sichtweise
dazu: Wer Arbeit sucht und längere Zeit
keine findet, verdient nicht Spott, sondern
zuerst unser Mitgefühl und danach eine
tatkräftige Hilfe. Denn die allermeisten,
die Arbeit verloren haben und über längere
Zeit keine mehr fanden, können wenig da­
für, wenn ihr Arbeitsplatz verlagert wird,
weil anderswo billiger produziert oder an­
geboten werden kann.

Und an dieser Stelle kommt unser Diöze­
sanpatron Sankt Martin ins Spiel. Wenn
sich der heilige Martin dem Bettler zuwen­
det und mit ihm den Mantel teilt, so ist dies
zeitlose christliche Aufforderung, Zeit und

Geld, Arbeit und Leben ebenfalls mitei­
nander zu teilen. Jemanden im Haushalt zu
beschäftigen oder weniger zu arbeiten, da­
mit jemand eingestellt werden kann, das ist
Mantelteilung konkret. Jemandem eine
Arbeit zu geben, ihn zu beschäftigen mit
etwas, was er kann und gerne tut, das ist
Leben schenken und Glück für beide Sei­
ten. Teilen, um mehr zu haben, das ist der
innere Sinn christlicher Nächstenliebe, und
das darf man doch gut und gerne jungen
Menschen weitervermitteln. Aus gutem
Grund hat unsere Diözese vor über 25 Jah­
ren begonnen, dieser Art zu teilen eine in­
nere Struktur zu geben. Die bischöfliche
„Aktion Martinusmantel“ will arbeitslosen
Menschen eine gerechte Teilhabe an unse­
rer Gesellschaft ermöglichen, damit sie
echte Perspektiven für eine gute Zukunft
aufbauen können. Mit Hilfe dieser Aktion
sorgen wir in unserer Diözese dafür, dass
Junge und Ältere wieder eine Perspektive
für ihr Leben gewinnen. So geht Sankt
Martin und nicht anders! 
FelixMüller,Dekanatsreferent, Göppingen

Wütend und sprachlos

Diesen Brief schreibe ich als engagierter
Katholik und Linker, der seine Kindheit
und Jugend in Duisburg­Hamborn (NRW)
erlebte. Ich dachte, ich lese nicht recht, als
ich lesen musste: „Linke wollen heiligen
Martin verbannen.“ Die Linke als Kinder­
schreck und Spielverderber?

Als Erstklässler im November 1937 durf­
te ich am großen Martinsumzug an der Ab­
teikirche teilnehmen. Es war ein spieleri­
sches und frohes Fest – auch des Glaubens.
Nicht nur in meiner elterlichen Familie war
klar, dass die Nazis dieses Fest nicht moch­
ten. Das gab uns einen zusätzlichen Kick.

Muss sich der Vorsitzende meiner Partei
in NRW, Rüdiger Sagel, ausgerechnet mit
St. Martin anlegen, der geradezu der
Schutzheilige einer Partei sein könnte, die
sich wie keine andere für soziale Gerech­
tigkeit einsetzt?

Ich meine, Rüdiger Sagel und Genossen
sollten ihren antireligiösen Interessen, für
die es manchen Grund geben mag, außer­

halb unserer Partei nachgehen. So wie ge­
schehen missbrauchen sie unsere Partei
und schaden über NRW hinaus.
Dr.Werner Thomas, Sindelfingen

Außerhalb unserer Partei

Selbst gebastelte Sankt-Martins-Laternen leuchten imGarten eines Kindergartens in Kassel Foto: dpa
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Wenn ichnicht Journalistin gewordenwäre,
wäre ich . . .

AnmeinemBeruf gefälltmir . . .

Wenn ichnicht geradedie eigene Zeitung
lese, lese ich . . .

ImUrlaubbin ich . . .

Am liebstenhöre ich . . .

Wenn ich zweiMillionen imLotto gewinnen
würde . . .

Als passionierter Schachspieler war ich
mehr als erfreut, dass die StN drei volle
Seiten unserer Passion gewidmet haben. In
einem der Beiträge habe ich das Geschrie­
bene an meinem eigenen Beispiel nachvoll­
ziehen können und endlich verstanden, was
mich an diesem Spiel so fasziniert. Die ein­
mal Infizierten sollen angeblich das Virus
nicht mehr loswerden. Auch das ist wahr.
Nach einer Pause von mehr als drei Jahr­
zehnten habe ich vor vier Jahren zurückge­
funden zum wettbewerbsmäßig betriebe­
nen Schach. Dieses Wettbewerbsschach
nennt man dann Sport, und in den Zeitun­
gen sind die Sportredakteure zuständig, die
– verständlicherweise – natürlich viel lieber
über „richtigen“ Sport wie Fußball oder
Leichtathletik schreiben. Deshalb kommen
wir Schachis in der Presse meist schlecht
weg. In den französischen Zeitungen
kommt Schach unter Jeux (= Spiele), also
zusammen mit Bridge und Scrabble.

Für mich persönlich war die Zeitungs­
lektüre am Samstagmorgen wie Geburtstag
und Weihnachten an einem Tag, drei kom­
plette Seiten Schachbeiträge an einem
Stück. Ich war schlicht und einfach platt!
Claus Seyfried, Stuttgart

Mehr als erfreut

Für die Schachwelt und Schachfreunde in
Stuttgart samt Region erschien der 2. No­
vember wie Weihnachten und Ostern zur
gleichen Zeit, denn so einen umfassenden
Schachbeitrag in den StN hat es meines
Wissens noch nie gegeben. Recht herzlichen
Dank, auch im Namen des gesamten SVW­
Präsidiums (Schachverband Württemberg).
Gerade für Schach – das oft auch als Rand­
sportart bezeichnet wird – ist es was Beson­
deres, einmal so toll präsentiert zu werden.
Diese großartigen Beiträge von Norbert
Wallet über Schach und seine Weltklasse­
spieler haben mich total begeistert, und ich
glaube, sie konnten auch nicht so interes­
sierten Schachspielern aufzeigen, welche
Faszination so ein Schachspiel haben kann.
Walter Pungartnik, Vizepräsident Schach-
verbandWürttemberg, Vaihingen/Enz

Großartige Beiträge

Gratulation zu den Beiträgen. Kennt Herr
Wallet das Schachdorf Ströbeck bei Hal­
berstadt? Das kann kaum sein, sonst hätte
er es erwähnt. Dort gibt es eine alte Tradi­
tion, einen Schachturm mit Schachmu­
seum. Auch wird in der Schule Schach ge­
lehrt. Es gibt jährlich ein Lebendschach­
spiel auf dem Marktplatz. Das alles habe
ich in den Beiträgen vermisst. Mein Vater
war in der 30er Jahren in Sachsen­Anhalt
ein bekannter Schachspieler und hat in
Ströbeck Turniere geleitet. Für Schach­
freunde eine erwähnenswerte Adresse.
HeinoSteinicke, Stuttgart-Mühlhausen

Erwähnenswerte Adresse
Zum Artikel „Die Grenzen der ,leichten
Sprache‘“ vom 2. November:

Es ist lobenswert, wenn sich die Verwal­
tung um eine verständliche Sprache be­
müht. Weniger erfreulich ist, wenn die
Rechtschreibung auf der Strecke bleibt.
Den Bundestag schreibt man ebenso ohne
Bindestrich wie den Kindergarten. Ein
Bundes­Tag ist allenfalls die Jahreshaupt­
versammlung einer Burschenschaft, ein
Kinder­Garten entsteht, wenn Erwachsene
auf ihrem Grün ein paar kleine Beete für
ihren Nachwuchs reservieren.
Peter Schild, Böblingen

Ein paar kleine Beete
für den Nachwuchs

Zum Artikel „Für den Minister gibt’s keinen
Stau – Winfried Hermann kürzte in Schwä­
bisch Gmünd durch den noch nicht eröffne­
ten Einhorntunnel ab“ vom 6. November:

Wenn der Herr Minister Hermann im Stau
steht, dann will er offensichtlich auf zu
große Bürgernähe verzichten und nimmt
für sich in Anspruch, was dem „Untergebe­
nen“ nicht möglich ist. Dass er den Regie­
rungspräsidenten Schmalzl dann gleich
mit in die Kritik zieht – vielleicht um sein
Verhalten zu relativieren –, spricht für mich
Bände.

Dieser Charakterzug: „Für mich gelten
andere Regeln“ ist sicherlich schon früher,
als Herr Hermann noch Lehrer und damit
wie heute Vorgesetzter war, deutlich
geworden. Da könnte man vielleicht mal
genauer hinschauen.
KnutKrüger, Stuttgart-Sillenbuch

Dieses Verhalten
spricht Bände

Unsere Solo­Beilage vom 2. November war
mit Blick auf den Kampf um die Schach­
WM zwischen Vishy Anand und Magnus
Carlsen dem Spiel der Spiele gewidmet. 

Wie Ostern und Weihnachten
Viel Beifall von Schachfreunden für die Wochenendbeilage Solo

Fast 100 000 Menschen sind in Deutschland in
Schachvereinenorganisiert Foto: Getty Images

Zum Artikel „Asylbewerber begehren auf“
vom 26. Oktober:

„Politisch verfolgt“ – mit diesen Worten
öffnen sich Tür und Tor in Europa. Wenn
die Afrikaner wirklich politisch verfolgt
sind, müssten sie froh sein, in ein Land zu
kommen, wo sie ohne Angst leben können.
Dass sie auch noch Unterkünfte verlangen
wie in einem Drei­Sterne­Hotel, ist des
Guten zu viel. Zu den zusätzlichen Kosten
für die Unterbringung der Flüchtlinge
kommt noch der Polizeieinsatz. Der
Steuerzahler ist davon auch betroffen. 

Meine Eltern wurden nach dem Zweiten
Weltkrieg aus ihrer schönen Wohnung ver­
trieben, und ihr Zuhause wurde von den
Besatzungsmächten besetzt. Meine Eltern
waren niemals in einer Partei, und sie
mussten in einem Lastwagen hausen, bis
sie eine mitleidige Verwandte nach vielen
Wochen aufnahm. In anderen Städte muss­
ten viele Bewohner unter der Brücke schla­
fen, weil ihre Häuser zerbombt waren. All
dies ist in Süddeutschland passiert, ganz zu
schweigen davon, wie es den Vertriebenen
im Osten erging.

Man sollte dringend prüfen, warum diese
Afrikaner politisch verfolgt sind und ob sie
nur hoffen, dass es ihnen wirtschaftlich
besser geht. Wieso wird da nicht in ihrem
Land Abhilfe geschaffen? Da eine Integra­
tion der Ausländer in Europa nichts ande­
res ist als eine Entwurzelung, ein Herauslö­
sen der Ausländer aus ihren Völkern oder
Volksgruppen, kann anstelle von „Integra­
tion“ mit vollem Recht das deutsche Wort
„Entwurzelung“ treten. Jede „Integra­
tionspolitik“ ist also eine „Entwurzelungs­
politik“! Dieser Begriff ist eindeutig und
für jedermann verständlich und nicht so
verschwommen wie das Wort „Integra­
tion“.
Hannelore Schmid,Weingarten

Entwurzelung
oder Integration?

Kontakt
Die Redaktion freut sich über jede sachli-
che Zuschrift, die sich auf Artikel in unserer
Zeitung bezieht. Aufgrund der vielen Zu-
schriften können wir jedoch nicht alle Brie-
fe abdrucken. In jedem Fall behalten wir
uns Kürzungen vor. Leserbriefe erscheinen
unabhängig von der Meinung der Redak-
tion. Bitte teilen Sie uns Ihre vollständige
Postanschrift mit.

Fax: 07 11 / 72 05 - 71 19
E-Mail: leserpost@stn.zgs.de
www.stuttgarter-nachrichten.de/kommen-
tare
Postanschrift: Stuttgarter Nachrichten
Postfach 10 44 52, 70039 Stuttgart
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